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Konzentrierte Riistungspolitik.

Zwetfellos war es fiir die osterreichisch-ungarische
Armee ein sehr schwerer Verlust, als vor kurzem
der Chef des Generalstabes, General der Infanterie
Conrad von Hotzendorf, von seiner Stelle zuriick-
trat. Er hatte sich in einem auBlergewohnlich hohen
MaBe das Vertrauen aller, nicht bloB der Armee,
sondern auch des Volkes erworben, in alle Zweige
der Wehrmacht hatte er den DPulsschlag eines
frischen kraftvollen Lebens hineingebracht und so-
wohl die taktischen Vorschriften, die wahrend seiner
Amtszeit entstanden sind, wie auch seine Anlage
und Leitung der groBlen Manéver lieBen auch den
der osterreichischen Armee Fernstehenden klar er-
kennen, dall General von Conrad das fiir die Frie-
denstitigkeit auf seinem einfluBreichen Posten Wich-
tigste besaBB: Volle Kenninis des Wesens des Krieges.

Zweifellos war es daher wohl auch dem Kaiser
sehr schwer, dem General den erbetenen Riicktritt zu
gewithren, und zweifellos muBten schwerwiegende
Griinde dafir vorliegen. Diese waren, wie jetzt be-
kannt ist, tiefe uniiberbriickbare Differenzen iiber
die Richtlinien und Ziele der Politik zwischen dem
Generalstahschef und dem Minister des AeulBeren,
Grafen Aehrenthal. Wihrend Graf Aehrenthal und
inter ihm der alte Kaiser an den Richtlinien der
Politik, die der Dreibund geschaffen, mit unerschiit-
terlicher Biindnistreue festhiilt, soll der General-
stabschef, und wie es heifit, hinter ihm der Kron-
prinz, anderes politisches Verfahren allgemein und
erundsitzlich fir richtiger erachten und im beson-
dern fiir den osterreichischen Kaiserstaat in seiner
Jjetzigen Lage fiir geboten halten. Man sagt, daB
seine Ansicht {iber ersprieBliche Politik zu Nicht-
erncuerung des Dreibundes und in der Folge auf
Herbeifiihrung eines Krieges gerichtet gewesen wiire.

Wie weit das zutreffend ist, konnen natiirlich
Fernstehende nicht beurteilen, aber ein, auch als be-
sondere Schrift erschienener Aufsatz in Nr. 49 von
~Danzers Armeezeilung”t) diirfte vielleicht die An-

') Konzentrierte Riistungspolitik zum Riicktritt des

('hefs des Generalstabes G. d. I. Franz Freiherr Conrad
von Hétzendorf, von Salvator, R.

schauungen des Generals von Conrad iber Politik
widergeben.

Diese Darlegungen sind =ehr iiberzeugend ge-
schrieben und miissen ohne weiteres die Zustimmung
eines jeden finden, dem einfaches willensstarkes
Denken und kraftvolles Handeln zusagt. TUnd es
soll weiter zugestanden werden, daB solche Politik,
sofern sie nur zu einem lokalisierten und mit raschen
Schligen siegreich zu Ende gefiihrten Krieg fiihrt,
auch das allergeeignetste Mittel ist, um den oster-
reichischen Kaiserstaat nur gefestigt und kraftvoll
an: «dem bald nicht mehr zu ertragenden innerpoli-
tischen Interessenkampf hervorgehen zu machen.

Zusammenfassend gehen die in diesem Aufsatz
dargelegten Ansichten dahin: Die Flick- und Klebe-
arbeit der Diplomatie kann niemals die Differenzen
aus der Welt schaffen, die zwischen den Staaten
durch den Kampf um die vitalen Interessen ent-
stehen, das kann allein ein Krieg. Nur durch diesen
kann wirklicher TFriede herbeigefithrt werden, die
auf Erhaltung des Friedens gerichteten Kiinste der
Diplomatie erschaffen nur einen Zustand, in dem
der nicht geloschte Zundstoff unter der Oberfliche
fortglimmt. daher weder den vitalen Interessen des
Staates noch dem Friedenshediirfnis der Menschheit
dienen kann. Derjenige Staat, der aus den Verhand-
lungen der Diplomatie nicht als Sieger hervorgegan-
gen ist, weil der Zustand seiner Riistungen fir den
Krieg oder die momentane allgemeine Lage ihm
nicht erlaubten, auf den Krieg zur Losung der Dif-
ferenzen abzustellen, muB den durch die Diplomatie
geflickten Frieden nur als Frist ansehen, die er he-
nutzen muB, um seine Riistungen zu vollenden und
um in ihr zielbewufBit darauf hinzuarbeiten, daB der
Krieg im richtigen Momente ausbricht. Auf den
als unabwendbar erkannten Krieg hinarbeiten, ist
die Aufgabe der Politik, die die gesamte Kraft des
Staates auf dieses cine Ziel konzentriert. Politik
und Krieg miissen einen einheitlichen und untrenn-
haren Organismus darstellen, sie gehdren zu einan-
der wie Anlauf und Sprung. ,,Eine Politik, die auch
in solchen Fragen, in denen eine kriegerische Ent-
scheidung unabwendbar ist, die auf den Krieg ge-
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richtete Titigkeit unterbindet und zum Beispiel die
drhaltung  des Friedens in die erste Reihe stellt,
hemmt den Anlauf und LiBt den Sprung miBlingen®.

Dies ist der Grundgedanke der Darlegungen in
.Danzers Armeczeitung®, iiher die wir die Ver-
mutung ausgesprochen haben, dal sie den Anschau-
ungen des zuriickgetretenen osterrcichischen General-
stabechefs entsprechen.

Wir haben schon gesagt, dall sie nach unserer
Meinung jeden svmpathisch berithren miissen, der
ziclbewuBtes Denken und kraftvolles Handeln liebt.
Zweifellos wird ein michtiger Staat mit diesen An-
sichten {iber Politik und Kricg besser fahven, als mit
ciner Politik, die der Moglichkeit eines Krieges als
konsequente Folge ihrer MaBllnahmen nicht gelassen
ins Auge zu sehen wagt. Und im weiteren =oll auch
als eigene Ansicht ausgesprochen werden. dal} es fur
die Welt kein Schaden wiire. wenn heute der Leiter
der Politik irgend einer der Grofstaaten nach diesen
Leitsiitzen handeln und dies den allgemeinen Krieg
herbeifithren wiirde, und damit endlich der Zustand
der Turcht und Sorge und des Mifitrauens aufhorte,
der wie ein Alp auf den Vilkern Europas lastet.

Trotz alledem soll versucht werden, gegen die dar-
gelegten Lehren einige wenige Einwendungen zu er-
heben.

Die klare Erkenntnis des Leiters der Politik. dal}
seine durch die vitalsten Tnteressen des Staates und
des Volkes  gebotene Politik  aller Wahrscheinlich-
keit nach nur durch c¢inen Krieg vollendet werden
kann oder die Erkenntnis. dafl cin solcher Krieg
wegen der vitdlsten Tuteressen des cigenen oder des
feindlichen Staates. zuv weltgeschichtlichen Not-
wendigkeit!) geworden ist, darf thn zu nichts mehr
veranlassen, als die Kriifte seines Staates gewissen-
haft und vollendet fiir dicsen Krieg vorzubereiten.
Kein wirklich grofier Staatsmann bemiiht sich. den
vorausgesehenen und vielleicht auch von ihm er-
schnten Krieg gewaltsamm herbeizuflithren. Er wartet
geduldig und gelassen. his die Dinge durch den na-
tiirlichen Entwicklungsgang von selbst reif gewor-
den sind. und so der Krieg auch von selbst kommt.
Und es ist dann eine xich bestiindig wiederholende
Trscheinung, dall der Staat. dessen Politik nach
solcher Richtlinie geleitet wird. obschon der Krieg
fiir ihn j,weltgeschichtliche Notwendigkeit® ist, und
der sich daher auf ihn von langer Hand her vor-
bereitet hat, bis zuletzt auch derjenige Teil ist, der
auf alles Mogliche eingeht, um den Frieden zu er-

halten.  Der andere aber, der ehenfalls den
Krieg voraussah, der fiir ihn nicht im gleichen
Malle weltgeschichtliche Notwendigkeit ist, und
auf den er sich  auch  nicht  gleich  vor-
bereitet  hat,  der  daher die  Trhaltung  des

Friedens wiinschen wollte, derjenige dann ist, der
zuletzt in Nervositdt auf den Krieg hintreibt und
nachher auch derjenige ist, der im Kriege unterliegt.
) Moltke hat dic Bezeichnung ., weltgesehichtliche
Notwendigkeit“ fiir die grofien Kriege von 1866 unid
1870/71 geprigt. — Das ist dic Errungenschaft unscrer
Kultur, daB} in Europa keine andern Kriege, als solche,

die weltgeschichtliche Notwendigkeiten sind, ausbrechen
diirfen.

So war es 1866 und 1870.

Wenn auch Bismarck 1851 nach Olmiitz preuli-
scher Bundestags-Gesandter geworden, vom ersten
Monent an ecine Politik einschlug, die mit jedem
diplomatischen Erfolg immer nidher zum Krieg mit
Oesterreich fiihrte, wenn er auch ganz klar wubte,
dall Preullen nie ohne ihn zu der ihm gebiihrenden
Stellung kommen kinne und daBl das zihe Ringen
gegen Oesterreich um die Vorherrschaft in Deutsch-
land nur durch einen Krieg beendet werden kinne,
so hat er doch nie das geringste getan, um den Aus-
bruch des Krieges zu beschleunigen. Das besorgte
alles fiir ihn Oesterreich, angefangen von den Revi-
sionsantrigen der Bundesakte bis zur Interpretation
alles, was Preulflen
dann tat. waren nur durch osterreichische Politik
erzwungene  Gegenziige: bestindig war auch  bei
Bismarck die Bereitwilligkeit vorhanden zur Ver-
stindigung und geduldig ging er auf alle Vorschlige
berufener und unherufener Vermittler noch ein, als
sich die Dinge schon so weit zugespitzt hatten, dald
ein Krieg nicht mehr verhindert werden konnte.

Nach den Erfolgen von 1866 war der Krieg mit
Frankreich  zur  weltgeschichtlichen Notwendigkeit
geworden. auf den PreuBlen-Deutschland sofort be-
Aber ohgleich dieser Krieg
erwiinscht, ich mochte sagen, ersehnt und Deutsch-
land trefflich geriistet auf seinen Aushruch wartete,
und in Frankreich noch nicht die Wehrreformen des
Marschall Niel vollendet waren. =0 tat Bismarck
auch dieses Mal nichts, um den Ausbruch des Krieges
zu heschleunigen, im Gegenteil, er tat alles statt-
Lhafte. um ihn hinauszuschieben (Konflikt iiber
Luxemburg und die spanische Thronkandidatur).
Tirst als die Minister Napoleons 111. so naiv waren,
zu glauben. der Wunsch, den Frieden zu erhalten,
ginge so weit. daB sich Preullen in seinem Konige
schimptlich  demiitigen lieBe, da wies der Konig
Botschafter die Tiir und Bis-
marek tat das Geeignete, um die Kriegshegeisterung

des  Gasteiner - Vertrages,

gann. =ich zu riisten.

dem  franzosischen

des Landes zu entflammen.

Aechnlich war es auch mit dem Ausbruch des
Kricges 1904 zwischen RuBland und Japan. Fiir

Japan war ex die Bedingung fernerer Entwicklung,
fiir Rubiand nichts weiter, als dall ihm — gerade wie

fiir Oesterreich 1866 Preullen und wie fiie Frank-

reich 1870 Deutschland — das aufwirts strebende
Japan sich gegeniiber zu schen sehr unbehaglich
war!  Japan hatte sich zielbewuBit,  planvoll
auf den Xrieg vorbereitet und stand fertig
da. wiihrend RuBland ganz gleich wie Oester-
reich 1866 und  Frankreich 1870, wohl das
Kommen des Krieges auch vorausgesehen hatte,
aber nicht oder wenigstens nicht so  vollkom-

men wie Japan, auf ihn geriistet war. Aber auch
hicr war es nicht Japan. sondern Rufiland, das
schlieBlich den Ausbruch des Krieges veranlafite.
Aufl die rechtlich wohl hegrimdeten Begehren zur
Einhallung cingegangener Verpflichtungen und auf
das herechtigte Verlangen Japans auf den ihm
gebiihrenden Platz an der Sonne ging RuBland nicht
ein und erst als alle diplomatischen Vorstellungen
vergeblich, da crgriff Japan die Initiative zum




Krieg nach dem Clausewitz'schen Satz: ,,Der Krieg
ist die Fortsetzung der Politik mit andern Mitteln™.

Das ist der Irrtum in dem Aufsatz ,Konzentrierte
Riistungspolitik™ in ,Danzers Armeezeitung®, dal}
der Verfasser meint, ein als nnabwendbar erkannter
Kricg miisse herbeigefithrt werden, sobald die auf

ihn hingerichteten Riistungen vollendet sind.  Das
wag  fur die niedere Kulturepoche vergangener

Zciten, die mit den Kriegen und dem Zusammen-
bruch des grollen Napoleon ihr Ende nahm, allen-
fallx gepalit haben, fiir unsere Kultur paBt das nicht
mehr, oder hachstens nur fiir Kriege an der Peri-
pherie der Kultur, die, wenn sie auch nur im Inter-
esse der Machtausdehnung eines Kulturstaates unter-
nommen sind, am Schiul} der Dinge doch der Aus-
breitung der Kultur dienen.  In unserer Kulturwelt
ditrfen und kinnen keine anderen Kriege mehr ent-
stehen, als solehe die ,,weltgeschichtliche  Notwen-
digketten= sind und dafliir nur dann
dienen, wenn sie erst ausbrechen, sobald sic durch
aie natiirliche Entwicklung der Dinge auch wirk-
lich zur unabwendbaren Notwendigkeit geworden
Das Kind muB} ausgetragen sein, bevor man
Lelfen darf, es in die Welt zu bringen, daran indert
nichis, dali man mit Sicherheit voraussieht, dafi es
cinmal zur Welt kommen wird. Daran dindert nichts,
dali alles bis ins Kleinste dafir geriistet ist und daB
auch die Mutter schnsiichtig auf den Moment wartet,
wo der unbehagliche Zustand aufhort, in dem sich
e ganze Kraft des Organismus auf dieses eine
Ziel konzentriert® hat.

Mehr noch als in allem, was cv zielbewulit ge-
schaffen hat, empfinde ich die Grofle Bismarcks in
solchem Warten konnen, in seinen Bemiihungen,
Europa den Frieden so lange zu erhalten, wie mog-
lich wird. Dariiber war doch wohl bei ihm kein
Zweifel, da} der Krieg von 1859 und 1866 wohl
Italien und der Krieg von 1866 und 1870/71 wohl
Deutschland Einheit und GroBe gegeben hatten, aber
dal} die alten Staaten Deutschland, aber auch Italien,
den der Grolle entsprechenden Platz an der Sonne
erst dann resigniert lassen wiirden, wenn in einem
zweiten grofBen Krieg der Beweis erbracht wiirde,
daB Dentschland den Rang in der Viélkerfamilie, auf
den es durch jene Kriege erhoben, auch bewahren
konne. DaB fiir das geeinte Deutschland, das zer-
rissen und ohnmiichtig zu halten das Ziel der Politik
der anderen Staaten seit Jahrhunderten gewesen,
frither oder spiter ein solcher Krieg kommen miiBte,
war fiir ihn nie zweifelhaft und gleich nach 1871
wurde auch als oberste Aufgabe des geeinten
Deutschland erkannt, sich wieder fiir den Krieg zu
risten. Frankreich gab sehr hald wiederholt AnlaB,
ihm den Krieg zu erkliren und je' rascher nach
1870/71 dieser zweite Krieg erfolgte, desto groBer
war die Sicherheit, daBl er dieses Mal »Hsaigner a
blanc sein werde, wie Bismarck sich ausdriickte, als
er im Reichstag iber eine von Frankreich herauf-
beschworene Kriegsgefahr sprach.

Trotz alledem war der Leitsatz seiner Politik,
dall es Pflicht sei, nicht blof gegeniiber dem eigenen
Volke, sondern auch gegeniiber der Menschheit, den

kionnen  sie

sind.

Ausbruch auch eines als unabwendbar erkannten

Krieges so lange zn verhindern, wie maglich ist,
selbst wenn dies nur ein einziger Tag sei.

Dieser Grundsatz fithrte zur Griindung des Drei-
bundes, der den Frieden in Europa seit 30 Jahren
aufrecht gehalten und von dessen Segen fiir seine
Staaten und {fiir die gesamte Menschheit der chr-
wiirdige Kaixer von Oesterreich tief durchdrun-
gen ist.

Es soll indessen die Moglichkeit nicht geleugnet
werden, dall jene recht haben, die meinen, es wiire
wiinschenswert, dall der grolie Krieg, auf den hin
die Vilker sich schon o lange riisten, endlich mal

aushreche.  I8s kann auch gar nicht gelengnet wer-

den, dal} die "
Kricg ebenso wenig wollen, aber im Vertrauen auf
die I'riedenstendenzen des Dreibundes glauben, ohne
Gefahr sich sehr viel herausnehmen zu diirfen, dabi
diese Treibereien allbereits einen Zustand in Kuropa
herbeigefithrt haben, der nur durch riicksichtslose
Gewalttitigkeit heendet werden kann.

s bliebe noch zu erértern, ob durch die konzen-
trierte Riistungspolitik aller Staaten, die den Frie-
den in Europa <o lange erhalten hat, die Staaten ver-
armt und das wirtschaftliche Gedeihen der Vélker
gelitten hat und oh aus diesen Griinden ein frischer
frohlicher  Krieg herbeigewiinscht  werden mul,
durch den der verderbliche Zustand der konzentrier-
ten Riistungspolitik aufhort.

Als Antwort geniigt der Hinweis auf die einfache
Tatsache, daB, solange wie die Menschheit besteht,
noch nie ihr wirtschaftliches Gedeihen so ungcheure
Fortschritte gemacht hat, wie in unserer Zeit der
grollen Riistungen. Wenn momentan eine Krisis
im- wirtschaftlichen Gedeihen eingetreten sein sollte,
so liegt der Grund nicht darin, dal} die gewaltigen
Riistungen unserer Zeit so viel Kraft des Staates
und des Biirgers dem wirtschaftlichen Leben ent-
ziehen, dafl dieses nicht weiter gedeihen kann, son-
dern ganz allein darin, daB die Entwicklung des wirt-
schaftlichen Gedeihens in den letzten 40 Jahren so
ungeheuer groll und so rasch, wie noch nie zuvor,
gewesen ist. Der Ausbruch des grollen europii-
schen Krieges, an den die Menschheit bestindig voll
Angst und Sorge denkt, und den der Dreibund bis
jetzt verhindert hat, und auf den hin die Staaten
sich so michtig geriistet haben, wiire daher nicht ge-
hoten, weil die Riistungen endlich aufhéren miissen,

I'reibereien jener, die ganz sicher den

sondern damit auch auf dem Gebiet des wirt-
schaftlichen Lebens der nach  Uberschnellem
Wachstum gebotene Riickschlag eintritt und die

Entwicklung nachher in ruhige Bahnen gleitet.

Das kann jedoch auch ohne dies Radikal-
mittel geschehen. Es hat den Anschein, wie
wenn man jetzt schon mitten drin ist, all die

Treibereien, die alle Augenblicke die Staaten an den
Rand des Krieges fithren, diirfen als ein Symptomn
dafiir angesehen werden.

Dic letzte Frage, die noch zu beantworten wiire,
ist, ob nicht bei den groflen Kriegsriistungen, ohne
dall es zu einem Kriege kommt, die fiir alles ent-
scheidende Kraft von Staat und Volk: die innere
Kriegstuchtigkeit zugrunde geht. GewiBB hat das
Naturgesetz auch hier allgemeine Giiltigkeit, daf}
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die Organe, die das Lebewesen nicht gebraucht, all-
mihlich verkiimmern, aber es hat doch nur sehr
bedingte Giiltigkeit. Fiir ein Volk auf ganz niederer
Kulturstufe gilt es unbedingt, fir dieses ist Krieg
— wenn er auch nur in Straflenraub und Privat-
I'ehde besteht — unerliBliche Notwendigkeit, um
die Kriegstiichtigkeit von Staat und Biirger zu er-
halten; wenn ein solches Volk in gliicklichem Frie-
den und Wohlstand lebt und die Riistungen fiir den
Krieg nur macht, damit es nicht zu einem Kriege
kommt, so werden diese Riistungen sehr bald und
bestindig immer mehr zu einer Spiclerei und der
Betricb der Kriegsvorbereitungen wird ein weiteres
Mittel zur Zerstorung der militirischen Kraft und
der militirischen Tugenden von Volk und Regierung.
Je  hoher ein Volk in der Kultur steht,
desto weniger bedarf es des Krieges selbst, um es
kriegstiichtig zu erhalten, es geniigt bei diesem voll-
kommen an den in der Kenntnis des Wesens
Krieges betricbenen Vorbereitungen zum Krieg.
In diesem Volk tritt dann der kriegerische Geist,
d. h. die Freude an kriegerischem Ruhm, die ILust
zum Raufen, zuriick, an seine Stelle tritt dann der
milttirische Geist, d.h. die schlichte Bereitwillig-
keit, all das zu tun und zu ertragen, was der Krieg
fordert, der im Interesse des Vaterlandes gefiihrt
werden mufl. Der militirische Geist im Volk hat
ganz denselben Effekt, wie die konzentrierte Riist-
ungspolitik des Staates. Beide wollen den Krieg
nicht herbeifithren, im Gegenteil, sie wollen keinen
Kricg, aber sie sind bereit, ihn zu fihren, wenn es
sein muB und wenn es dann sein muli; o geht man
dank ihnen mit dem ruhigen Gewissen in den Krieg,
dag Chauvinismus nicht versteht, aber zu kraftvollem
IMandeln befihigt.

aber

des

Dieses militirische Wesen, das beim Kultur-
menschen jenes kriegerische Wesen ersetzt, das fiir
den Menschen auf niederer Kulturstufe erstes Er-
fordernis zur Kriegstiichtigkeit ist, kann nie durch
den Krieg, sondern ganz allein durch die Friedens-
arbeit, durch konzentrierte Ristung auf den Krieg
herbeigefithrt werden.

Es kommt nur darauf an, daB man die Sache
richtig betreibt. Wenn aber der militiirische Geist
im Volk zur hochsten Potenz entwickelt wird, dann
dient die konzentrierte Rustungspolitik auch dem
wirtschaftlichen Gedeihen der Nation. KEs soll die
Jechauptung gewagt werden, dall die Entwicklung
des militdrischen Geistes heute die Notwendigkeit
ist fiir Erweckung und Erhaltung der fiir den wirt-
schaftlichen Kampf des Einzelnen erforderlichen
Eigenschaften und dafi die von Haus aus kraftvoll-
sten Nationen, wenn sie auch auf noch so hoher
Stufe des wirtschaftlichen Gedeihens und des sozia-
len Lebens stehen, von jenen anderen uberfligelt
werden, in die richtige konzentrierte Riistungspolitik,
militirischen Geist gepflanzt hat.

Nach diesen Darlegungen sei die Ansicht ausge-
sprochen, daBl konzentrierte Ristungspolitik auch
dann nicht auf Herbeifiihrung eines Krieges ge-
richtet sein sollte, wenn man ganz klar weif}, dafl er
kommen mul}, ihr alleiniger Zweck ist Erhaltung

des Friedens. Dagegen aber befihigt sic mit Gelas-
senheit den Moment abzuwarten, wo in natiirlicher
Ausreifung der Dinge der Krieg kommt, den man,
weil er eine weltgeschichtliche Notwendigkeit ist,
schon lange vorausgesehen hatte.

Zur Reorganisation
des militirischen Vorunterrichtes.

Gine groBle Anzahl meiner Kameraden, die am
militirischen Vorunterrichte in den letzten Jahren
aktiv teilgenommen haben, sind mit mir der An-
sicht, daBl eine Reorganisation dieser fiir unser Wehr-
wesen so wichtigen Institution eintreten mulb. =oll
dieselbe nicht aus Griinden. die weiter unten ange-
fihrt sind, zugrunde gehen.  Worin meiner Ansicht
nach diese Neuordnung bestehen muB. sei im folgen-
den dargelegt.

Ich bin, dies sei gleich vorausgeschickt, ein Ver-
fechter jener Richtung, welche die militirische
Jugenderziehung der Truppenordnung  anpassen,
mit andern Worten unter die direkte ILeitung der
auch im Feldheere verantwortlichen Truppenfihrer
stellen will.

Die ganze neuere Entwicklung unseres Wehr-
wesens geht dahin, die Verantwortlichkeit des Trup-
penfibrers, vom Kompagniechef hinauf bis zum
Divisionskemmandanten, fiir die Kriegstiichtigkeit
der ihm unterstellten Truppe zu erhéhen.  Um dies
erreichen zu kinnen, missen dem Fithrer auch die
Mittel in die Hand gegeben werden, die Ausbildung
Nur
dann kann er jene Verantwortung voil und ganz
ibernehmen. So wenig es nun dem Truppenfithrer
jeden Grades gleichgiiltig sein kann, wen er als
untergebenen Offizier oder Unteroffizier in seinem
Truppenteil erhilt, so wenig kann und darf es ihm
der Ausbildungsstand, die Disziplin, der Charakter,
der jedes Jahr neu zur Truppe eingeteilten Mann-
schaften sein. Er mulBl versuchen, auch schon bei
der Auswahl und der Erziehung dieser jungen Mann-
schaften einen gewissen Einflufl zu gewinnen. Des-
halb inspiziert heute der Divisionskommandant die
Schulen und Kurse der seiner Division angehiren-
den Truppen, darum hat bis heute der Schiitzenmajor
das von vielen seiner Kameraden mit Recht beneidete
Privileg, sich seine Rekruten selbst auszuwihlen.
Deshalb wiire es auch wiinschenswert, die Rekruten-
schulen so zu organisieren, dafl auch den unter dem
Divisionskommandanten stehenden Truppenfiihrern
Gelegenheit geboten ist, thre Rekruten bei der Arheit
zu schen.

der Truppe in seinem Sinne zu beeinflugsen.

Und nun diese selbe Idee auf den militirischen
Vorunterricht angewendet: Nicht nur wihrend
zweler Wochen im Wiederholungskurse soll der Vor-
gesetzte seinen Einflul auf seine Untergebenen aus-
iiben konnen, nicht nur ein- oder zweimal soll er
scine Rekruten in der Rekrutenschule arbeiten sehen,

| er soll auch bei der nicht minder wichtigen Vor-

bereitung seiner zukiinftigen Soldaten ein Wort mit-
sprechen kénnen.




	Konzentrierte Rüstungspolitik

